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»Ich bin Gast von gekrönten Häuptern und Feuermann
auf einem Mississippi-Dampfer wie Tagelöhner gewesen, 
aber ich war stets frei und unabhängig wie der Vogel
in der Luft …«

Friedrich Gerstäcker












All denen gewidmet, die auszogen, um Grenzen zu überwinden und Neues zu wagen. 












 

Prolog

Wangerooge, im Juli 1852

Wenn er nun nicht kommt?« Rebekka biss sich auf die Lippen. 

»Aber du warst dir gestern doch noch so sicher.« Lea griff nach der Hand ihrer Zwillingsschwester und drückte sie beruhigend. »Sei nicht so ungeduldig.«

Sie blickte zu dem alten Lederkoffer, in dem sich jetzt alles Hab und Gut ihrer Schwester befand. Rebekka hatte so viel wie möglich hineingestopft. Wer wusste schon, was sie in der Wildnis Amerikas alles brauchen würde. In ein Tuch eingeschlagen befanden sich Käse und Speck, ein Laib Brot und eine Flasche mit kaltem Tee. An einem Band um den Hals trug sie einen Beutel mit Geld. 

Lea hatte ihrer Schwester geholfen, sich heimlich davonzustehlen, und nun musste sie sich von ihr verabschieden. Rebekka schaute mit angespanntem Gesichtsausdruck über die Dünen zum Strand. 

Lea blickte zum Himmel und sah eine Möwe, die sich mit raschen Flügelschlägen Richtung Meer entfernte. Es gab ihr einen Stich, als sie den Vogel nicht mehr ausmachen konnte. Die Möwe war fort. Und das würde auch Rebekka bald sein. Sie vermisste die Schwester jetzt schon. Hoffentlich tat Rebekka das Richtige! Wie begeistert sie von dem Fremden gesprochen hatte. Aber was konnte sie schon über diesen Mann wissen, von dem nun ihr Schicksal abhing? War er wirklich der, für den Rebekka ihn hielt? Oder war dieser Sprung in die Freiheit, das Vertrauen in einen Fremden der größte Fehler ihres Lebens? Lea seufzte. Es war nicht ihre Entscheidung. 

Ein lauter Ton durchschnitt die Stille. 

Nervös knetete Rebekka ihre Hände. »Mein Gott, das Signalhorn gellt schon. Das Schiff wird bald fahren. Wo er nur bleibt?«

Mit zitternden Fingern schob sie sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn, doch der starke Wind griff erneut nach ihren Locken. Ihr herzförmiges Gesicht war bleich und bot einen starken Kontrast zu dem tiefschwarzen Haar. Die 17-jährigen Mädchen glichen einander wie ein Ei dem anderen. Als Kinder hatten sie Haarschleifen in unterschiedlichen Farben tragen müssen, damit man sie auseinanderhalten konnte. Doch wer sie näher kannte, der begriff schnell, dass sie so verschieden waren wie Feuer und Wasser. Lea ruhig und zurückhaltend, wohlüberlegt und bedächtig. Rebekka dagegen temperamentvoll, impulsiv und wagemutig. 

Lea griff nach den Händen der Schwester. »Du solltest jetzt zum Strand gehen. Nicht, dass Großmutter dich noch im letzten Moment aufhält. Dein Liebster wird schon kommen.« In ihrem Lächeln lag ein Anflug von Trauer.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf die Reise freue! Gestern noch hat einer der Seeleute erzählt, dass es abends bei Musik und Wein immer gesellig zugeht. Diesmal wird keiner Großmutter zutragen, mit wem ich wie oft tanze.« 

Lea strich ihr über den Arm. »Genieße deine neuen Freiheiten.«

»Das werde ich. Ach Lea, du wirst mir so sehr fehlen. Wir waren noch niemals voneinander getrennt.« 

»Ich weiß gar nicht, wie ich es aushalten soll ohne dich. Großmutter wird außer sich sein. Sie wird …« Lea verstummte. Rebekka sollte sich keine Vorwürfe machen müssen. Mochte die alte Frau auch noch so toben. 

»Liebes, ich werde hart arbeiten und dir bald Geld für eine Fahrkarte schicken. Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass du hier zurückbleiben und dich weiterhin von Großmutter schikanieren lassen musst.« 

»Ich werde es schon aushalten. Mir hilft der Gedanke, dass sie es im Grunde ja nur gut mit uns meint. Auf ihre Weise versucht sie, uns zu rechtschaffenen Menschen zu erziehen.«

»Auf diese Erziehung kann ich gut und gern verzichten.« Rebekkas Augen begannen zu leuchten. »Nicht lange, und du wirst mir nach Amerika folgen können. Es ist das Land der Freiheit, das Paradies auf Erden, in dem es weder Armut noch Unterdrückung gibt. Ich will nicht länger der Sündenbock einer verbitterten alten Frau sein. Keiner soll mich jemals wieder schlagen oder beleidigen. Niemand wird dort über meine dunkle Haut die Nase rümpfen.«

»Du musst jetzt wirklich gehen.« Lea schloss die Schwester ein letztes Mal in die Arme. Dann griff sie in die Tasche ihres Kleides, holte einen seidenen Beutel hervor und ließ ihn in die Hand ihrer Schwester gleiten.

»Mein Abschiedsgeschenk.« 

Rebekka starrte ungläubig auf das Säckchen, in dem sich, wie sie beide wussten, eine Goldkette befand. Lea hatte sie vor langer Zeit nach einer Sturmnacht am Strand entdeckt. 

»Aber du kannst doch nicht …«

»Nimm den Schmuck nur. Vielleicht wird er dir eines Tages nützlich sein.« Lea spürte die Glieder der schweren Kette durch die dünne Seide. 

Rebekka umarmte sie. »Ich werde dir jede Woche schreiben und Zeichnungen schicken. Du wirst dir alles ganz genau vorstellen können. Ich werde dir die Menschen dort beschreiben, und wenn du dann kommst, wird dir nichts mehr fremd sein. Wie freue ich mich heute schon darauf. Ach, wenn du doch nur mitkommen könntest!«

Lea strich der Schwester sanft über den Arm. »Geh du nur voran und ebne mir den Weg. Hast du das nicht immer getan, deinen Kopf für uns beide riskiert? Meine wunderbare mutige Schwester.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, umschloss Rebekkas Gesicht mit beiden Händen und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Nun ist aber Schluss mit Abschiedsschmerz! Geh und finde dein Glück. Wie beneide ich dich um das große Abenteuer und den Mann deiner Träume.«

Lea sah ihrer Schwester nach, die, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Weg zum Strand einschlug. Kurz durchzuckte sie der Gedanke, dass sie Rebekka vielleicht niemals wiedersehen würde. Dann aber straffte sie die Schultern. Was für ein Unsinn! Hatte Rebekka nicht immer alles erreicht, was sie wollte? Und es sollte sie nicht wundern, wenn es ihr tatsächlich gelingen würde, einen Weg zu finden, damit sie bald wieder zusammen sein konnten. 

Doch zunächst einmal musste der Mann ihrer Träume, wie Rebekka ihn genannt hatte, kommen. Unbeschwert und fröhlich, so hatte die Schwester den Fremden beschrieben. Nach außen mochte er das sein, doch wie war dieser Mann wirklich, der Rebekka mit sich nehmen wollte? Was, wenn all seine Weisheiten über das Land der unbegrenzten Möglichkeiten nicht der Wahrheit entsprachen? 

Leas Gedanken drehten sich im Kreis und blieben schließlich wieder bei der alles entscheidenden Frage stehen: Was, wenn er nicht kam? 

Weit unten konnte sie Rebekkas Gestalt ausmachen. Es war menschenleer am Wasser, die Badegäste standen beim Pavillon, um die Abfahrt des Dampfers, der Telegraph, zu beobachten. Rebekka hatte ein Treffen in der Nähe des Landeplatzes vorgeschlagen. Und nun stand sie wie verloren am Meeressaum und blickte den Pfad hinauf, von dem ihr Liebster kommen musste. 

Mit dem gleichen Bangen saß Lea in ihrem Dünenversteck und wartete. Die Sonne brach für einen Augenblick durch die Wolken und legte einen goldenen Schleier auf das Wasser. Doch Lea nahm die Schönheit der Insel, das Zusammenspiel von Wellen, weißem Sand und goldenem Meer, nicht wahr. Ihre Hände krallten sich in ihr besticktes Taschentuch. Sie fühlte die Pein der Schwester, als ob es ihre eigene wäre. Spürte mit jedem Herzschlag die Hoffnung ein bisschen mehr schwinden. Der Fremde, der den Namen Arne trug, würde nicht kommen! 

Doch gerade als Lea alle Hoffnung fahren lassen wollte, hörte sie ein Pfeifen und sah in unmittelbarer Nähe eine Gestalt. Endlich! Vom schmalen Weg lief jemand mit großen Schritten auf den Strand zu. 

»Er ist es wahrhaftig!«, murmelte Lea. 

Sie sah zu Rebekka, die einen Arm hob und winkte. Ein Strahlen lag auf ihrem Gesicht. 

Der Mann mit dem Gang eines Seefahrers hatte helles, lockiges Haar und ein fröhliches Lächeln um den Mund. Der Fremde strahlte eine gewisse Leichtigkeit aus. Sein gutes Aussehen täuschte über das verwaschene Hemd und die schäbige Hose hinweg. Dieser Mann sah nicht so aus, als habe er viel mitzunehmen in die Neue Welt. Und wie Lea wusste, konnte er Rebekka außer der Fahrkarte von Bremerhaven nach Amerika, die er einem armen Süddeutschen beim Kartenspiel abgenommen hatte, nichts bieten. 

»Als ob mir das etwas ausmachen würde. Wir beide werden in Amerika gemeinsam unser Glück machen«, hatte sie nur leichthin gemeint.

Lea atmete erleichtert auf. Er war tatsächlich gekommen. Für einen Moment überwog die Freude und verdrängte den Abschiedsschmerz. Sie sah, wie Rebekka mit einer Hand das Tuch mit dem Proviant fest an sich drückte und mit der anderen nach dem Koffer griff. Sie stolperte über den Strand und blieb schließlich vor dem Mann stehen, der seinen breitkrempigen Hut lüftete und sich leichtfüßig verbeugte. Er nahm Rebekka den Koffer aus der Hand und sank theatralisch in die Knie. Dann stelle er das Gepäckstück wieder ab, umfasste mit beiden Händen Rebekkas Gesicht und küsste sie lange und ausgiebig. Lea wandte sich verlegen ab. Ihre Wangen begannen zu glühen. 

Schließlich ließ der Fremde Rebekka los und griff wieder nach dem Koffer. Gemeinsam entfernten sie sich. Rebekkas roter Rock mit dem breiten grünen Wollband blähte sich im Wind und gab ihre wohlgeformten Beine frei. Ihre schlanke Gestalt warf einen Schatten auf den weißen Sand. 

Für einen winzigen Moment wandte die Schwester sich um und blickte zurück. Lea hob die Hand und winkte. Rebekka nickte ihr zu, warf den Kopf in den Nacken und lachte. 

»Ich reise der Sonne entgegen«, rief sie so laut, dass es zu Lea herüberschallte. Dann streckte Rebekka die Arme aus, als wolle sie die goldene Kugel umfangen und nie wieder loslassen. 

»Ich wünsche dir alles Glück der Welt«, murmelte Lea leise. 
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Lea!« Die Stimme von Katharina Brons durchschnitt schrill die Stille. 

Lea seufzte und erhob sich von der Fensterbank. Sie trat aus ihrem Zimmer, verharrte beim Treppengeländer und sah nach unten. 

Die alte Frau warf einen Blick nach oben und winkte ihrer Enkeltochter zu. Dann trat sie schwer atmend an die Glasvitrine, in der sie auch den Ständer mit Tonpfeifen aufbewahrte, und griff nach der Goldkette mit dem Hänger in Form eines Schlüssels. Rasch legte sie den Schmuck an. 

Lea kam langsam die Treppe herunter. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie fragte sich, wie schon so oft, zu welchem Schloss dieser Schlüssel gehörte, und warum Großmutter einmal im Monat mit der Telegraph nach Bremen fuhr. Auf ihre Fragen hatte es keine Antwort gegeben. Was waren das für Geheimnisse, von denen sie nichts wissen durfte? 

»Dass du die Zeit nicht mit Trödeln vertust, Lea! Du weißt, es wartet einiges an Arbeit auf dich. Morgen kommen die Eheleute Freese mit dem Dampfer. Ihre Kammern musst du noch herrichten. Sie werden sich auch wohl kaum mit Hafergrützensuppe und Feldbohnen zufriedengeben. Sprich bitte bei der Hofrätin vor, ob die beiden im Seebad ihre Mahlzeiten einnehmen können. Gegen die Köche vom Festland kommen wir nicht an.« 

Katharina Brons’ Atem ging keuchend. Sie hatte ein schwaches Herz und es brauchte viele Kissen, damit sie nachts genügend Luft bekam. Schon seit Jahren drängte der Badearzt auf Ruhe und Mäßigung beim Essen, doch davon wollte Großmutter nichts wissen. Sie hatte ihren eigenen Kopf. 

Lea wandte den Blick vom Dielenfenster, durch das sich ein Sonnenstrahl ins Haus gestohlen hatte, und betrachtete ihre Großmutter. Auf dem von Falten durchzogenen Gesicht lag ein missmutiger Ausdruck. Das graue Haar war zu einem Knoten aufgesteckt. Neben Großmutters Größe und Fülle kam sich Lea wie ein kleines Kind vor. Sie wusste, was gleich kommen würde, und straffte trotzig, wie gegen einen starken Wind, die Schultern. Es waren immer die gleichen Tiraden. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. 

»Und beschwer dich nur ja nicht über die viele Arbeit. Es ist zu deinem Besten. Ich will nicht, dass du wie deine Mutter endest. Die hatte nichts Vernünftigeres zu tun, als dem lieben Gott mit Lesen und Müßiggang den Tag zu stehlen. Ich habe meinen Sohn damals gewarnt. Aber nein, er musste sich ja eine gebildete Frau vom Festland mitbringen! Dieser dumme Bengel war vor Liebe ganz blind. Hätte mich lieber vorher fragen sollen. Ich hab gleich gewusst, dass die beiden nicht zusammenpassen. Singen konnte deine Mutter, ja, und Gedichte zu Papier bringen. Doch sie brachte es nicht einmal fertig, die Bohnen in einer geraden Reihe zu pflanzen, wusste nicht, wie man das Vieh melkt und Butter ansetzt. Dieses Frauenzimmer hatte ihr Lebtag noch kein Essen auf den Tisch gebracht. Das musste ich ihr alles mühevoll beibringen. 

Und was glaubst du, war der Dank? Was hat sie getan, wenn mein Sohn zur See fuhr? Spazierte am helllichten Tage mit diesen ach so feinen Badegästen durch die Dünen, anstatt der Schwiegermutter beim Täglichen zu helfen. ›Was, denkst du, tut so eine wochentags im besten Kleid, wenn ihr Mann auf See ist? Wenn niemand auf sie aufpasst?‹, habe ich zu meinem Sohn gesagt. Es war ihre Strafe, dass sie bei der Niederkunft umgekommen ist. Diesen Fluch hat Gott ihr gesandt.« 

Jedes Wort bohrte sich in Leas Herz wie ein vergifteter Pfeil. Es war ein offenes Geheimnis, dass ihre Mutter ihren Ehemann betrogen hatte. Sie und Rebekka waren der lebende Beweis dafür. Am liebsten wäre Lea aus dem Haus gerannt. Es war unverkennbar, dass Großmutter wieder einmal nur ihre Verbitterung über die vermeintliche Schuld der Mutter am Tod ihres Sohnes an ihr auszulassen versuchte. Vielleicht war es sogar dieser Hass, der sie am Leben hielt. 

»Und deine Schwester ist genauso treulos wie ihre Mutter«, fuhr die alte Frau fort. Ihr Atem ging schnell. Sie legte eine Hand aufs Herz. »Es ist am besten, wenn du sie vergisst. Rebekka hat mir nur Schande gemacht. Ich bin froh, dass du so ganz anders bist. Ein Glück, dass deine Schwester fort ist. Da kann sie dich nicht mehr auf den falschen Weg bringen.« 

Die alte Frau nahm die dunkle Kopfbedeckung und den Mantel von der Garderobe. Sie griff nach der Reisetasche und wandte sich ein letztes Mal zu Lea um. 

»Also, du weißt, was ich von dir erwarte!« Ihre Stimme war kalt wie ein Wintermorgen. Missbilligend musterte sie Leas dunkle Locken, die sich ungebändigt um das zarte Gesicht ringelten. »Binde dir das Haar ordentlich zusammen und denk an die Haube, wenn du rausgehst.« 

Lea sah der alten Frau nach, als sie das Haus verließ. Warum nur konnte Großmutter ihre Abneigung nicht ablegen? Den Insulanern begegnete sie mit einer gleichbleibenden Freundlichkeit. Auf Wangerooge hielt man große Stücke auf sie. Sie half, ohne zu fragen, wo es nötig war. Als nach den beiden Sturmfluten im Februar dieses Jahres zwei Häuser abgerissen werden mussten, hatte Großmutter die Obdachlosen kostenlos untergebracht und sie mit Lebensmitteln und Kleidung versorgt. Sie kümmerte sich um die Witwen, deren Männer auf See geblieben waren, und stand ihnen mit Rat und Tat zur Seite. Ihre Meinung galt etwas auf der Insel und wenn jemand Geldsorgen hatte, dann half Großmutter, wo sie konnte. 

Doch all das täuschte Lea nicht darüber hinweg, dass sie ihr gegenüber stets kühl blieb. Sie hatte geglaubt, nach Rebekkas Abreise würde sich ihr Verhältnis bessern, aber das Gegenteil war der Fall. Voller Misstrauen beobachtete Großmutter jeden ihrer Schritte. Selbst die Zusammenkünfte mit dem alten Jannes Books, dem sie ab und zu eine kleine Freude machte und vorlas, hatte sie verboten. Lea seufzte traurig. Wie schön es wäre, nicht nur versorgt, sondern mit mütterlicher Herzlichkeit behandelt zu werden. Sie hatte versucht, eine Brücke zu schlagen, mit Großmutter zu reden, doch es war ihr nicht gelungen. 

Lea ging in die Küche und griff nach dem Teegeschirr. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, trat sie ans Fenster. Gedankenverloren musterte sie die weißen Wolken, die wie eine Schäfchenherde am Himmel vorbeizogen. 

Wenn sie nur wüsste, was Großmutter einmal im Monat nach Bremen trieb! Begonnen hatten die Besuche kurze Zeit, nachdem Rebekka verschwunden war. Rebekka! Lea biss sich verzweifelt auf die Lippen. Sie sollte hier sein, an ihrer Seite! Ohne Rebekka war das Haus so leer und kalt. Ihr Aufbruch war so plötzlich gekommen. Großmutter hatte vielleicht geglaubt, dass sie weinen oder zusammenbrechen würde, doch sie zwang sich aus Eigenschutz zu aufgesetzter Ruhe. 

Lea schob das Schiebefenster hoch und lehnte sich hinaus. Die frische Luft tat gut. Ein Windstoß wirbelte ihr Haar durcheinander. Sie strich mit den Fingern durch die dunkle Pracht. Nein, heute würde sie es nicht bändigen, sondern offen tragen. 

Seit sie fünf Jahre alt waren, hatte Großmutter ihr und Rebekka morgens stets einen Zopf geflochten. Dabei hatte sie das Haar so fest zusammengezogen, dass sich die Haut spannte und Lea Kopfschmerzen bekam. 

»Ihr seht sonst aus wie Zigeunerinnen«, war ihre lapidare Erklärung dafür gewesen, dass sie der Haarpracht jeden Morgen aufs Neue den Krieg erklärte. Schmerzhaft hatte sie den beiden Mädchen mit jedem Bürstenstrich klargemacht, wie sehr sie sich doch von den anderen Kindern auf der Insel unterschieden. Immer wieder, bis Lea sich wie ein Ungeheuer vorgekommen war mit ihrer dunklen Haut, dem unmöglichen blauschwarzen Haar und den braunen Augen in dem herzförmigen Gesicht. Und dann ihre Statur! Im Gegensatz zu den meisten Bewohnerinnen, die groß und stattlich waren, blieben die Schwestern klein und zierlich. Keines der Kleidungsstücke, die Großmutter kaufte, passte ihnen richtig. 

»Wir sehen aus wie Gespenster. Wie die Vogelscheuchen in deinem Garten«, hatte Rebekka kurz vor ihrem dreizehnten Geburtstag geklagt. »Du bist doch nicht arm. Ich wünsche mir ein Kleid, das nicht zu lang und zu weit ist. Kannst du uns nicht ein passendes schneidern lassen?«

Es hatte kein Kleid zum Geburtstag gegeben. Einmal, als Rebekka vorschlug, ihre Sachen selbst zu ändern – sie war geschickt in solchen Dingen –, hatte Großmutter gezischt, dass Eitelkeit eine schwere Sünde sei. 

Lea versuchte, die Erinnerungen zu verscheuchen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Immer wieder sah sie das Gesicht ihrer Schwester vor sich. An einem Abend, sie waren damals vierzehn gewesen und Großmutter ausgegangen, zogen sie sich nackt aus und bauten sich voreinander auf. Lea wusste, dass dies sündhaft war. Zum Umziehen nutzten die Schwestern sonst einen Umhang, und sie badeten getrennt. Aber Rebekka lachte nur verächtlich. 

»Ich möchte einmal im Leben wissen, wie wir ohne dieses scheußliche Flatterzeug aussehen. Es gibt im ganzen Haus keinen Spiegel, aber wir brauchen auch keinen.« 

Rebekka hatte recht. Genau wie ihre Gesichter waren auch ihre Körper wie aus einem Guss. Lea konnte den Blick nicht von ihrer Schwester lösen. Deren Haut war selbst da dunkel, wo die Sonnenstrahlen sie niemals erreichten. Rebekka war schön. Klein zwar, doch nicht hager und knochig, wie manche junge Mädchen der Insel. Rebekkas Brüste waren fast so groß und rund wie die Apfelsinen, die manchmal an den Strand gespült wurden. Trotzig befreite sie das lange Haar aus dem geflochtenen Zopf. Es fiel weit über ihre Schultern, fast bis zur schmalen Taille. Rebekka ergriff eine Strähne und hielt sie hoch. 

»Ich finde, wir sehen richtig hübsch aus, Lea. Selbst das hier.« Sie deutete auf das herzförmige Muttermal unterhalb ihres linken Auges, das auch Lea an derselben Stelle hatte. »Es sieht von Weitem aus wie eines der Schönheitspflaster, die sich die Gäste der Hofrätin manchmal ins Gesicht kleben. Nur Großmutter gefallen wir nicht. Aber das hat mit unserem Vater zu tun, der wahrscheinlich nicht einmal etwas davon weiß, dass es uns gibt. Es ist so ungerecht! Vielleicht wäre er froh, Töchter zu haben. Vielleicht sind wir Kinder eines Königs. Eines Tages kommt er und entführt uns von dieser tristen Insel. Doch bis dahin müssen wir hier ausharren.« Sie drehte sich um sich selbst, und das dunkle Haar umwehte ihren Körper wie ein Schleier.

Lea sah ihre Schwester vor sich. Rebekka, der temperamentvolle Wirbelwind, dem es mit der Zeit immer schwerer gefallen war, den inneren Widerstand gegen Großmutter einzudämmen. Sie wusste genau, womit sie die alte Frau treffen konnte. Damals erntete die Schwester die ersten bewundernden Blicke. Großmutter fand es schon sündhaft, einen Mann nur zu bemerken. Doch Rebekka tat viel mehr als das. Sie begann die Männer zu locken, sich von den Matrosen und wohlhabenden Badegästen ansprechen und einladen zu lassen. Das Tändeln schien ihr im Blut zu liegen. Sie genoss die Aufmerksamkeit, forderte sie geradezu heraus. 

Das erste Mal, als Großmutter davon hörte, dass Rebekka mit den männlichen Gästen der Hofrätin und der Besatzung ankommender Schiffe kokettierte, stand Lea noch deutlich vor Augen. Stunde um Stunde saß Großmutter am Tisch und wartete auf Rebekkas Heimkehr. Sie selbst versuchte, den Tratsch herunterzuspielen, Entschuldigungen zu finden, wurde jedoch nur finster angestiert. 

Als Rebekka endlich singend das Haus betrat, strahlte sie pure Lebensfreude aus, und ihre Wangen waren gerötet. Großmutter blickte sie an, schob den Stuhl zurück und baute sich vor Rebekka auf. Ihr Gesicht war von Wut verzerrt. Die späte Nachmittagssonne schien durch das Sprossenfenster herein und tauchte alles in ein sandig graues Licht. Rebekka erstarrte, und Lea bemerkte den merkwürdig erwartungsvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Einen Herzschlag lang waren die beiden Gegenspielerinnen wie erstarrt. Großmutter groß und füllig. Ihr grauer Haarknoten schien vor Missbilligung zu zittern. Ihr gegenüber ihre zierliche Zwillingsschwester, das Gesicht in trotzigem Stolz erhoben, die Schultern gestrafft. 

Wie David und Goliath, schoss es Lea durch den Kopf. 

Großmutter hob ihre Hand und schlug Rebekka mit voller Wucht ins Gesicht. Ein dumpfes Klatschen. Rebekkas Kopf flog zur Seite. 

»Schande über dich, dass du mir das antust. Du bist keinen Deut besser als deine Mutter!«

Rebekka stand einfach nur da und sah sie an. Die frische Farbe war aus ihren Wangen verschwunden, das fröhliche Lachen erstorben. Wo der Schlag sie getroffen hatte, färbte sich die Haut rot. In ihren Augen glitzerten Tränen. 

»Diese Schande! Ich sorge für dich, obwohl du nicht mein eigenes Fleisch und Blut bist. Ich versuche, einen anständigen Menschen aus dir zu machen, und du tust mir das an! Schleichst bei den Seeleuten herum, wie eine Hafendirne.«

»Du hast kein Recht, mich mit einer Dirne zu vergleichen.« 

»Wenn ich an deine Mutter denke, habe ich jedes Recht dazu. Schlechtes Blut fließt durch deine Adern. Es fehlt nur noch, dass du mir einen Balg ins Haus bringst.«

»Sollte ich einmal Kinder haben, wärst du die Letzte, die sie zu Gesicht bekäme. Meine Kinder werden es einmal besser haben als ich!«

»Du hast es gar nicht schlecht, sage ich dir. Wo wärst du denn ohne mich gelandet? Zuerst im Waisenhaus und dann in der Gosse. Ich habe mich meiner Christenpflicht erinnert, als Gott mir den Sohn nahm.«

»Du hast uns doch nur aufgenommen, damit du deine Wut an irgendjemandem auslassen kannst.«

Lea wurde von den Reden der beiden fast übel. 

»Hört auf!« 

»Ach Lea! Dich behandelt sie doch auch wie den letzten Dreck. Wir werden uns das nicht länger gefallen lassen, nicht wahr!«

»Rebekka, bitte … Lass gut sein!« 

»Du hörst es. Lea wird dich nicht unterstützen! Zumindest bei ihr fruchtet meine Erziehung. Und du, mein liebes Kind, wirst in den nächsten Tagen das Haus nicht verlassen!«

Lea stöhnte leicht auf bei der Erinnerung. Ihr war in all den Jahren immer wieder die Rolle einer Vermittlerin zugefallen. Doch das Verhältnis wurde zusehends gespannter und ihre Aufgabe immer schwieriger. 

Und schließlich war Rebekka gegangen. Großmutter hatte sie von der Insel in die Arme eines Fremden getrieben. 

Warum schrieb sie nicht? Das Schiff, das Rebekka in die Neue Welt gebracht hatte, war angekommen, das hatte Lea schon vor einem Jahr herausgefunden. Mehr aber auch nicht. Mittlerweile hatte sie die Hoffnung auf Nachrichten fast aufgegeben. Hatte die Schwester sie vielleicht bei all der Aufregung und dem Neuen, das sie erlebte, vergessen? Dieser Gedanke tat weh. Sie dachte an den Abend vor der Abreise. Stundenlang hatten sie miteinander geredet.

»Ich bin so froh. Endlich brauche ich mir nicht mehr anzuhören, wie schlecht und verdorben ich bin. Lass dir das nur ja nie einreden. Und hässlich sind wir auch nicht. Wenn du wüsstest, wie Arne mich anschaut.« Rebekka hatte verzückt die Augen verdreht. »Es tut so gut, nach all den bösen Worten. Er sagt, ich sei schön und klug. Das einzige Mädchen, das er jemals heiraten will. Und ich glaube ihm.« 

Lea kehrte langsam wieder in die Realität zurück. Wie sehnte sie sich heute nach einem Wort von Rebekka. Wo, um alles in der Welt, mochte ihre Schwester nur stecken? Zwei Jahre waren vergangen, seit sie diesem Fremden in die Neue Welt gefolgt war. Zwei Jahre, in denen Lea weder ein Brief noch eine andere Nachricht erreicht hatte. Anfangs war sie noch voller Hoffnung zum Postschiff gegangen, doch das hatte sie eines Tages aufgegeben.

Großmutter hatte sie darin bestätigt. »Es ist sinnlos, auf Nachrichten von Rebekka zu warten. Ich sage dir, sie ist genauso treulos wie ihre Mutter. Folgt dem Erstbesten, der Hosen anhat, nach Amerika. Wo sie es hier so gut hatte! Na, die wird sich noch wundern. Glaubt, das Gold liegt dort auf der Straße.« 

Die vermeintliche Treulosigkeit ihrer Mutter lag wie ein dunkler Schatten über Leas ganzer Kindheit. Was es damit auf sich hatte, war Lea erst später klar geworden. Hiske, die ihnen den Haushalt führte, nahm die beiden Mädchen eines Tages zur Seite und erzählte ihnen die ganze Tragödie. 

»Damit ihr es nicht von falscher Seite erfahrt und euch nicht alles so zu Herzen nehmt, was die Frau Brons von sich gibt. Ist ja mit Worten immer schon ein bisschen derb gewesen. Aber eigentlich hat sie das Herz auf dem rechten Fleck, und die Bezahlung stimmt. Und ihr habt es auch ganz gut bei ihr, nicht wahr. Wo doch sonntags immer Fleisch auf dem Tisch steht und eigens ein Lehrer vom Festland kommt.« 

»Auf den und seine Rute könnte ich gut und gern verzichten«, hatte Rebekka gemurmelt. 

»Mädchen, ihr wisst ja, dass die Frau Brons nicht eure richtige Großmutter und der Alert, ihr Sohn, nicht euer Vater ist«, war Hiske unbeirrt fortgefahren. »Während er zur See fuhr, hat sich eure Mutter in einen Badegast verguckt, der hier auf der Insel die Sommermonate verbrachte. Es muss die große Liebe gewesen sein. Die beiden spazierten Hand in Hand über die Insel und scherten sich nicht darum, was die Leute davon hielten. Irgendwann reiste der Fremde – ein Ausländer wohl – ab, und man sah eure Mutter oft in der Nähe des Landeplatzes stehen. Sie wartete wohl auf seine Rückkehr. 

Doch heim kam nur Alert. Als er von der Untreue seiner Frau hörte und sich herausstellte, dass sie ein Kind erwartete, ließ der Unglückliche sich für eine waghalsige Schiffsfahrt anheuern, von der er nicht zurückkehrte. Eure Mutter starb, als sie euch das Leben schenkte. Die alte Frau Brons hat ihr nie verziehen, dass sie Alert in den Tod getrieben hat, und trägt bis heute Zorn in ihrem Herzen. Ihr wisst es. Sie lässt ihn ja häufig genug an euch beiden aus. Es ist aber auch ein Kreuz, dass ihr diese dunkle Haut und das schwarze Haar abkriegen musstet. Da hat sie die Schmach jeden Tag wieder neu vor Augen. Eure Mutter, die war so hell und freundlich wie ein Frühlingsmorgen. Und Alert hatte auch nichts Dunkles an sich.«

»Aber wir können doch nichts für unser Aussehen«, regte sich Rebekka auf. 

Hiske hatte nur die Arme ausgebreitet und die beiden Mädchen liebevoll umfangen. 

Lea schluckte bei der Erinnerung an das längst vergangene Gespräch. Sie schloss das Fenster und lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Rebekka! Schließlich griff Lea nach dem Teekessel. Das heiße Getränk beruhigte sie. Sie musste sich der Gewissheit stellen, dass die gemeinsame Zeit der Vergangenheit angehörte und all ihre Pläne für die Zukunft nicht in Erfüllung gehen würden. 

Lea griff nach der wollenen Jacke und zog sie über ihr blaues Kleid. Sie schlang sich ein Tuch um die Schultern. Die Arbeit würde warten müssen. Sie trat aus dem Haus, atmete tief durch und schlug den Weg zum Strand ein, vorbei am Kirchturm, dem dunklen Riesen, der inmitten des Dorfes stand. Er reckte sich weithin sichtbar wie ein Mahnmal gen Himmel und diente den Seefahrern zur Orientierung. In einem der fünf Geschosse feierten die Insulaner ihre Gottesdienste. Die kleinen mit Reet gedeckten Häuser rund um den Turm schienen sich hinter den Dünen zu ducken. Der Ziegelweg zwischen ihnen war, wie so oft, versandet. Die Vogtei mit dem Logierhaus wirkte einsam und verlassen, der Pavillon, im Sommer von Badegästen bevölkert, verwaist. 

Lea gefiel es, dass im Augenblick nur wenige Gäste den Frühling auf Wangerooge verbrachten. Noch war das Wasser zu kühl zum Baden. Im Sommer schickte der Badearzt Dr. Chemnitz seine Patienten nach einem strengen Plan in die Fluten – natürlich getrennt nach Männern und Frauen. Zu diesen Zeiten war es den Einheimischen verboten, die Strände zu betreten. Dann schien die Insel nur mehr den Gästen zu gehören. Neben dem Baden im Meer und gutem Essen war das Flanieren eine ihrer Hauptbeschäftigungen. Es gab kaum einen Flecken auf der Insel, wo man sie nicht antraf. Herren mit Frack und Zylinder, Damen, die sich mit Schirmchen gegen die Sonne schützten und Kleider trugen, die für Bälle geschneidert schienen. Sie wetteiferten miteinander um die schönsten Roben und die besten Quartiere. Lea seufzte bei dem Gedanken daran. Doch dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. Noch war es nicht so weit! Lea beschleunigte ihre Schritte. 

Schon von Weitem drang das Rauschen der Wellen beruhigend an ihre Ohren. Der Wind strich über ihre heißen Wangen. Sie bewunderte die silbrige See, die in der Aprilsonne glänzte. Wie das Meer ihr Herz berührte! Einerseits strebte alles in ihr fort von der Insel, fort von Großmutter. Doch andererseits fragte Lea sich, ob sie leben könnte ohne all dies. Du könntest nicht leben ohne das Meer und nicht ohne Immo, raunte eine Stimme in ihr. 

Bei dem Gedanken an ihn wurde ihr das Herz weit. In seinem letzten Brief hatte er geschrieben, dass er bald kommen würde. Seit frühester Kindheit waren Rebekka, Immo und sie ein unzertrennliches Kleeblatt gewesen. Der Sohn des Inselvogtes und sie hatten all ihre Kostbarkeiten miteinander geteilt: Muscheln und Schnecken, Vogeleier und Steine. Als sie älter wurden, teilten sie ihre Träume. Immo hatte stets neue Ideen für ihr künftiges Leben als Piraten der sieben Weltmeere beigesteuert. Lea, der das Erzählen im Blut lag, malte ihnen Stunde um Stunde in allen Einzelheiten die Abenteuer aus, die sie bestehen würden. Und Rebekka bannte all ihre Geschichten mit bunten Farben auf Papier. 

Dann hatte Immo Wangerooge für lange Zeit verlassen müssen. In der Obhut eines Verwandten besuchte er eine Schule auf dem Festland und begann später mit seiner Ausbildung zum Lehrer. Seine Besuche wurden selten, doch immer führte ihn sein erster Weg auf der Insel zu den Brons-Schwestern. Bei seinem letzten Besuch war er furchtbar traurig darüber gewesen, dass Rebekka die Insel verlassen hatte. Jetzt schloss ihn nur noch eine Schwester in ihre Arme. 

Bei der Vorstellung, von Immo umarmt zu werden, schoss Lea Röte in die Wangen. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihm nahe zu sein. Fast glaubte sie, seinen festen Männerkörper zu spüren. Lea schloss die Augen und beschwor Immos Gesicht herauf. Sie liebkoste in Gedanken jedes Detail: das energische Kinn, die blauen Augen, die bronzene Haut und sein Haar, das so hell war, dass es im Sonnenlicht weiß schimmerte. 

Immer schon hatte sie ihn geliebt. Von Anfang an. Und immer war diese Liebe ihr Geheimnis geblieben. 

Nicht einmal Rebekka wusste davon. »Er ist wie unser Bruder«, hatte sie behauptet. Aber für Lea war es nie so gewesen. Mit ihrem Zuhause verband sie nicht nur die Insel, das Haus, in dem sie aufgewachsen war, und das Meer, sondern auch Immo. 

Lea sah ihn vor sich, als Jungen mit geflickter Hose, der mit ihr und Rebekka am Strand nach Schätzen Ausschau hielt, dann als jungen Mann, der winkend vor dem Fenster der Großmutter stand, und schließlich erwachsen, selbstbewusst und gut aussehend. 

Ein warmes Gefühl der Vorfreude durchzog sie. Seine Studien würden nicht ewig dauern. Bald käme er nach Hause zurück, und vielleicht würde ihr Traum von einem gemeinsamen Leben in Erfüllung gehen. 

Der Schrei einer Möwe riss Lea jäh aus ihren Träumen. Sie war beim Damenbadestrand angekommen, sah von den Badekarren, die auf Gäste zu warten schienen, zu den weißen Schaumkronen, die auf dem Meer tanzten. Rasch schlüpfte sie aus den Schuhen und spürte das Wasser an ihren Füßen. Wie es wohl wäre, sich einfach den Wellen zu überlassen, mit hinausgetragen zu werden, weiter und immer weiter?

Lea trat noch einen Schritt in das Wasser hinein und blieb dann stehen. Umschmeichelt von den Wogen schaute sie zum Horizont und merkte, wie ihr Kopf klarer wurde. Sie beobachtete die vorbeiziehenden Schiffe und fragte sich, wohin sie wohl unterwegs sein mochten. 

Versunken in ihrer Träumerei bemerkte Lea nicht, wie jemand auf sie zukam. 

Immo blieb in einiger Entfernung stehen und beobachtete die einsame Gestalt. Lea wiederzusehen, ihr von seinem Glück zu erzählen, darauf hatte er sich am meisten gefreut. Er schloss die Augen und sog die feuchte salzige Luft ein. Es tat so gut, wieder hier zu sein. Als er das erste Mal Abschied nehmen musste, da hatte er geglaubt, es auf dem Festland nicht aushalten zu können. Fern von Wangerooge fühlte er sich allein und unglücklich. Doch da war sein unbeugsamer Wille gewesen, Lehrer zu werden. Halte aus, wovor du dich am meisten fürchtest – und du wirst daran wachsen. Den Satz hatte sein Vater ihm mitgegeben. Das Heimweh war geblieben, aber hatte gelernt, damit zu leben. 

Doch es änderte nichts daran, dass er nur auf Wangerooge wirklich zu Hause war. Und Lea war ein Teil von Wangerooge. Er lief auf sie zu und rief ihren Namen. 

Sie drehte sich erschrocken zu ihm um. Dann leuchtete ihr Gesicht auf, und sie breitete die Arme aus. 

»Immo! Wann bist du angekommen?«

»Vor gut einer Stunde. Die Telegraph hat mich auf die Insel gebracht, und statt meiner deine Großmutter mitgenommen.« 

»Ein guter Tausch!« 

Immo löste sich sanft aus ihrer Umarmung und musterte sie liebevoll. »Es ist schön, dich zu sehen!« 

»Wie lange?«

»Eine Woche kann ich bleiben. Und soll ich dir ein wunderbares Geheimnis verraten?« 

Lea nickte ihm strahlend zu. 

Immo ergriff ihre Hände und flüsterte: »Bald werde ich für immer hier sein.«

»Ist das wirklich wahr?«

»Ja! Der alte Schulmeister Jensen hat sich schon längst seine Pension verdient. Ich soll sein Nachfolger werden. Es gibt nicht viele Bewerber, die sich danach strecken, unsere Inselkinder zu unterrichten.« Er zwinkerte ihr zu. 

»Das ist ja wunderbar!« 

Immo zog Leas Arm unter den seinen und gemeinsam schlenderten sie am Strand entlang. Er berichtete von den Erlebnissen der letzten Monate. Vom Studentenleben, den Verwandten in der Stadt, dem Lärm auf den Straßen und seiner Sehnsucht nach Wangerooge. Sie vergaßen die Zeit.

Erst als die Sonne schon im Meer versank, merkte Immo, dass er die wichtigste Neuigkeit noch ausgespart hatte. Unvermittelt blieb er stehen, bückte sich nach einem Stein und ließ ihn über das Wasser tanzen. Warum hatte er Lea nicht gleich davon erzählt? Warum fiel es ihm plötzlich so schwer, Carlottas Namen zu nennen? Er hatte es doch kaum erwarten können, von ihr zu sprechen. 

»Lea, es hat seinen ganz besonderen Grund, dass ich für einige Tage auf die Insel gekommen bin. Morgen wird eine Freundin mich besuchen. Ich möchte sie meinen Eltern vorstellen und natürlich auch dir. Ihr Name ist Carlotta. Wir beide haben im letzten halben Jahr viel Zeit miteinander verbracht.« 

»Eine Freundin?« 

»Ja. Sie ist einfach zauberhaft. So ganz anders als alle Frauen, die ich kenne. Carlotta ist wunderbar verrückt. Sie trägt die unglaublichsten Kleider und schert sich keinen Deut darum, was andere davon halten. Ich war lange Zeit sehr einsam in der Stadt. Das hat sich geändert, als ich sie kennengelernt habe. Wo Carlotta ist, da ist das Leben.« Immo ergriff erneut Leas Arm, und während er sie mit sich fortzog, schwärmte er weiter: »Carlotta nimmt einfach nichts ernst – und alles wird leicht. Diese Frau ist wie warmer Wind, der einen im Sommer streichelt. Wir waren zusammen im Theater und an der See. Durch sie habe ich die interessantesten Menschen kennengelernt, Künstler, Musiker und Tänzer. Anfangs dachte ich, ein zukünftiger Lehrer wäre nicht gut genug für Carlotta. Sie kommt aus reichem Hause, musst du wissen. Aber ihre Eltern haben mich sehr freundlich empfangen.« 

Er blieb abrupt stehen und strahlte Lea an. »Ich glaube, sie liebt mich.« 

Er wartete auf eine Reaktion. Sie kam nicht. Lea wich seinem Blick aus. Für einen Herzschlag dachte Immo, sie würde gleich anfangen zu weinen, doch kurz darauf schien es ihm, als habe er sich das nur eingebildet. 

»Das freut mich für dich. Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen. Du hast nie von ihr erzählt, Immo. Es kommt alles so überraschend«, sagte sie schließlich mit brüchiger Stimme. 

»Ich wünsche mir so sehr, dass ihr Freunde werdet.«

Lea drehte sich von ihm weg. Sie steckte ihre Hände in die Jackentaschen und zog fröstelnd die Schultern hoch. »Immo, der Himmel zieht sich zu. Ich glaube, wir sollten uns lieber auf den Heimweg machen. Es könnte Regen geben.«

Ohne ein weiteres Wort wandte Lea sich um. Mit raschen Schritten holte Immo sie ein. Sie kamen am Anger vorbei, auf dem das Vieh weidete, am Leuchtturm, dessen Kupferkuppel im Sonnenlicht glänzte, und immer noch schwieg Lea. Schließlich blieb sie an der Weggabelung stehen. 

»Ich wünsche dir, dass deine Träume in Erfüllung gehen und du mit Carlotta glücklich wirst.« 

Immo zog Lea an sich und drückte seine Wange an ihr kühles Gesicht. Eine Abschiedsgeste aus Kindertagen. 

»Danke! Du musst nicht glauben, dass sich durch Carlotta zwischen uns etwas ändert. Lea, wir werden immer die besten Freunde sein. Ich werde dir Carlotta vorstellen. Du wirst sie mögen!« 

Als Lea gegangen war, blieb Immo unentschlossen stehen. Er wusste nicht, warum, aber seine freudige Erregung war einer Beklemmung gewichen. Immo schlug den Kragen seiner Jacke hoch und machte sich auf den Heimweg. Kälte umfing ihn. Vor die Sonne hatten sich Wolken geschoben und verdunkelten den Tag. 
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Hiske warf einen Blick auf die Uhr an der Wand über dem Küchentisch. »Die Frau Brons ist aber heute spät dran.«

Lea nickte nur und legte mechanisch die Wäsche zusammen. Ihre Gedanken waren nicht bei Großmutter, deren Rückkehr von Bremen sie erwarteten, sondern drehten sich einzig und allein um Immo. Sie war immer noch wie gelähmt vor Entsetzen. Warum war ihr nie der Gedanke gekommen, Immo könnte sich verlieben? Hatte sie wirklich erwartet, dass er sich nicht für andere Frauen interessieren, dass die Freundschaft mit ihr ihm genügen würde? Diese Zeit war lange vorbei und Immo ein erwachsener Mann, der ein Recht darauf hatte, sein eigenes Leben zu leben, sich eine Frau nach seinem Sinn zu suchen. Es war dumm von ihr gewesen, darauf zu hoffen, dass er sie eines Tages mit anderen Augen sehen und lieben würde.

Lea merkte, wie ein leichtes Zittern sie befiel. Sie musste die Zähne zusammenbeißen. Niemand durfte etwas von ihrer Enttäuschung merken. 

Ich wünsche mir so sehr, dass ihr Freunde werdet. Freunde! Lea wusste nicht einmal, wie sie die Begegnung mit dieser Fremden überstehen sollte. Sie spürte, wie sich ungeweinte Tränen in ihr sammelten. 

Der Türklopfer draußen wurde angeschlagen und lenkte Lea ab. Sie bedeutete Hiske, beim Brotteig zu bleiben. »Ich geh schon.«

An der Tür erkannte sie die wuchtige Gestalt des Inselvogtes. Die silbernen Knöpfe an seiner blauen Jacke blitzten. Der Mann nahm den breitrandigen Hut ab. Er wirkte bedrückt. 

»Darf ich hereinkommen?«

»Natürlich.« 

»Lea, es fällt mir nicht leicht, derjenige zu sein … Ich habe es auch gerade erst erfahren.« Erst jetzt hob er den Kopf und sah sie an. »Leider muss ich dir sagen, dass deine Großmutter gestorben ist. Es ist wohl ganz überraschend geschehen.«

Leas Hände fühlten sich plötzlich klamm an. Sie brachte kein Wort hervor. 

Der Vogt legte einen Arm um Leas Schultern und zog sie sanft an sich. »Es tut mir so leid, mein Kind! Ein Mann namens Ferdinand Gärber, er sagt, er sei der Finanzberater deiner Großmutter gewesen, hat ihren Leichnam überführt.«

Lea konnte kaum fassen, was sie da hörte. Sie sah hilfesuchend zu Hiske, die aus der Küche kam und sich die Hände an ihrer Schürze abtrocknete. 
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